BE BE FE 


Stoßſeufzer eines ſächſiſchen 
Ehemanns 


Jedes Jahr, um Frühjahr rum, 
Schtärzt mel Weib de Wärlſchaft um, 
Globbt un bärſchtet alles aus, 
Gommt nich aus m Butzen raus. 


De Gardin' wärn losgerubbt 

Un de Wände abgeſchrubbt. 
Ftiſch gebohnert wäro's Bargelt, 
Ufflackiert és Biecherbrett. 


In dr Giche neie Schbitzen, 
Alle Däbbe ſchtrahln un blitzen. 
Ju, ſogar äs Ofenrohr 

Nimmt je mitn Labben vor, 


Draurich fg’ ich in dr Gneibe. 
Heeme is jetzt geene Bleibe, 
Denn mt is bei däm Gefäge, 
Iberall dr Frau im Wäge. 


Der Krieg um den Vaſſereimer 


Mertwürdige und lächerliche Kriegsurſachen. 


Ein geſtohlener Waſſereimer war vor Jahrhunderten der 
Grund eines mit Erbitterung geführten Krieges zwiſchen Bo 
logna und Modena — eine Krähwinkel⸗Epiſode. wie ſich viele 
in jener ritterlicher Zeit zugetragen haben, als ſich alle Welt 
mit dem böſen Nachbar in den Haaren jag — eine Epiſode. von 
der wir nur deshalb Genaueres willen, weit jid, die Poeſie ihrer 
bemächtigt und Aleſſandro Taſſoni ein herrliches komiſches Hel- 
dengedicht, „La ſecchia rapita“, daraus gemacht har. Aber es 
wäre falſch. anzunehmen, um folder Nichtigkeiten willen habe 
man nur in der mit der Eiferſuchl der Städte und dem Hu 
hochmögender Familien geladenen Atmoſphäre des mittelalter⸗ 
lichen Itallen das Schwer! aus der Scheide gezogen In den 
Annalen der Geſchichte, Diefer Epopöe eines unaufhörlichen, aus 
Machtgier, Eroberungsdrang. Nachedurſt, Anverlräglichkeit, 
Neid, aus wirtſchaftlichen und iauſend anderen Motiven ges 
führten Krieges, ſtößt man nicht ſelten auf Krtegsgründe, die 
nicht mit menſchlicher Leidenſchaft entſchuldigl werden können, 
und im Ablauf der Völkerſchickſale offenbart ſich nicht felten die 
Lächerlichkeit als beſtimmende Kraft. So war die Mode, ſich 
glatt raſiert zu zeigen, die Urſache eines der vielen Kriege, die 
die Türkel mit der Republik Venedig geführt hat. Als eines 
Tages der venezianiſche Votſchafter mit dem Großweſir einen 
Vertrag abſchließen wollte, ſorderte der Türke, der ihn beim 
Barte des Propheten hreidet hatte, den Geſandten auf, das Ab⸗ 
kommen ſeinerſeits bei feinem eigenen Bart zu beſchwören. Der 
Venezianer antwortete auf dieſes etwas ſonderbare Anſinnen, in 
jeiner Heimat trage niemand einen Bart. „So ſeid ihr alſo ein 
Volt von Affen!“, erwiderte der Großweſir, worüber nun der 
Venezianer begreiflicherweiſe in jo heftigen Zorn geriet, daß er 
den Vertrag zerriß und dem Türken vor die Füße warf. Die 
Folge dieſes Zwiſchenfalles war ein mit größter Erbitterung ge⸗ 
führter Krieg, in dem 20 600 Chriſten und 129 00g Türken das 
Leben laſſen mußten. 

Ein (angeblich!) abgeriſſenes Ohr war die Veranlaſſung zu 
dem engliſch⸗paniſchen Krieg im Jahre 1739. Walpoles Mini- 
ſterium wurde damals von den Torns aufs heftigſte bekämpft, 
namentlich wegen feiner friedlichen Außenpolitik. In England 
beobachtete man die franzöſiſche Politik mit der größten Sorge; 
die Franzoſen, jo ſagte man, gingen der Univerſalmonarchie ent⸗ 
gegen und könnten leicht eine Flotte zum Einfall in Engiand 
uusrüſten. Walpoles Friedfertigkeit fei nationale Würdeloſig⸗ 
fett und Willfährigkeit gegen das Ausland. Walpole fette 
ſelchen Argmuentationen nicht die erforderliche Widerſtandskraft 
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entgegen und ließ den Dingen freien Lauf. Als nun Nachrichten 
einliefen, die Spanier Hätten in ihren Gewäſſern beim Durch⸗ 
ſuchen engliſcher Schiffe deren Maunſchaften mißhandell, und es 
ſei dem Kapitän Jenkins ein Ohr abgeriſſen worden, erklärte 
England an Spanien, Frankreichs Freund, den Krieg. Die 
Folge davon waren weltere kriegeriſche Verwicklungen, in die 
auch Frantreich eingriff. Uebrigens iſt heute erwieſen, daß die 
Geſchichte von dem abgeriſſenen Ohr eine Fabel geweſen war, 
immerhin war die Mär glaubwürdig und ſuggeſtiv genug, um 
einen Brand zu entfachen. Zwei Ohrfeigen ſind es im Grunde 
geweſen, die Abd el Krim zur Empörung getrieben und der 
langwierigen Krieg im Rif zur Folge gehabt haben, Abd e 
Krim, der an der Madrider Univerſität Jus ſtudiert und den 
Doktortitel erworben hatte, kehrte 1913 nach Melilla zurück, wo 
ihn General Jordana im Namen der ſpaniſchen Regierung zum 
Kaid ernannte und als juriſtiſchen Beiſitzer in die Zentraiver: 
waltung der einheimiſchen Polizei berief. Er nahm alſo eine 
Vertrauensſtellung bei der ſpaniſchen Verwaltung ein. Als der 
Weltkrieg ausbrach, geriet Abd el Krim in den Verdacht, deutſch⸗ 
freundliche Politik gegen Frankreich zu treiben, das den mauri⸗ 
ſchen Polizeirichter bei der ſpaniſchen Regierung nach Kräften 
anſchwärzte. Im Verlauf einer heftigen Auseinanderſetzun 
wiſchen dem ſpaniſchen Oberkommandierenden. General Giise- 
fire, und Abd el Krim ließ ſich jener verleiten, dem Mauren zwei 
Maulſchellen zu geben, die fo heftig ausfielen, daß ihm die Naſe 
zu bluten begann. Abd el Krim ſagte kein Wort; aber als er 
draußen war, mit der Hand über die Raje fuhr und dabei be⸗ 
merkte, daß fie blutete, muchte er mit ſeinen blutigen Fingern ein 
Zeichen auf die Mauern von Silveſtres Haus und ſchwor blu⸗ 
tige Rache. Wie er ſeinen Schwur gehalten hat, haben wir 
ſelbſt miterlebt — er vermochte das ſpaniſche Heer aufzureiben 
den Kopf des Generals Silveſtre ließ er nach der Schlacht au 
eine Lanze ſtecken und als Siegestrophäe ins Kabulenſager 
tragen. 

Zahlreich find die Fülle, in denen die Elikelie einen blutigen 
Konflikt heraufbeſchworen hat. Der Krieg zwiſchen Polen und 
Schweden im Jahre 1654 verdankt ſein Entſtehen einer Bot⸗ 
ſchaft, die der volniſche Hof an den ſchwediſchen gerichtet hatte. 
In dieſer Botſchaft waren Namen und Titel, die dem Schweden 
könig zukamen, nur von zwei „etc.“ gefolgt, während der Pole 
ſich deren drei zugelegt hatte. Die Folge war — eine Kriegs⸗ 
erklärung. Von geradezu mimoſenhafter Empfindlichkeit auf die⸗ 
ſem Gebiet war Ludwig XIV., der im Jahre 1661 Philipp IV. 
von Spanien mit der Kriegserklarung drohte, wenn er nicht in 
der Frage des Botſchaftervortritts nachgebe. Bei einer Auf⸗ 
fahrt in London hatte der ſpaniſche Geſandte wie üblich, den 
Vortritt vor dem ſranzöſiſchen genommen, worüber der Ssnnen⸗ 
könig in höchſte Wut geriel. Schwere diplomatiſche Verwicklun⸗ 
gen waren die Folge, und der Krieg wäre ohne Zweiſel ausge 
brochen, wenn nicht Philipp IV., dem ſein erſtgeborener Sohn 
kurz zuvor geſtorben war, Angſt vor den möglichen Folgen eines 
Bruches für Spanien gehabt hätte. Ein außerordentliche Bote 
ſchafter Spaniens mußte in Paris vor dem König Abbitte lel⸗ 
iten, aus welchem Anlaß eine Münze geſchlagen wurde. 

Kurios war auch die Arſache des ſpaniſch⸗amerikaniſchen 
Krieges im Jahre 1898. Der Aufſtand auf Kuba war niederge 
ſchlagen, als plötzlich der Untergang des amerikaniſchen Schlacht⸗ 
ſchiffes „Meine“ am 15. Februar 1898 vor La Habana, der auf 
eine ſpantſche Anterſeemine zurückgeführt wurde, die Vereinigten 
Staaten in den Konflikt zog und den Krieg ausbrechen ließ, der 
Spanien Kuba, Portorico und die Philippinen koſtete. Wie war 
die „Maine“ nach Habana gekommen? Ein mißverſtandene 
Kabeltelegramm hatte das ſeinige deigetragen, um die ohnehin 
geſpannten Beziehungen zwiſchen den Staaten und Spanien vol⸗ 
lends zum Bruch zu drangen. Der Korreſpondent einer Neu⸗ 
herker Zeitung, Caldweil, hatte kurz vorher, wie alle Ausländer. 
die für ihr Leben fürchteten. einen Revolver nach Habang einge⸗ 
ſchmuggelt. Da der Sendung keine Patronen beilagen, Tabeite 
er an ſein Blalt: „Kamera erhalten, aber feine Platten. Sen⸗ 
del fie mit dem nächſten Schiff“ In Heugerf wurde das Tele⸗ 
gramm infolge eines merkwürdigen Leſefehlers als Chiftredepe · 


idje betrachtet und „entziffert“, woraus ſich ergab, daß der ame⸗ 
rikaniſche Generalkonſul in Habana, Lee, tätlich angegriffen 
worden ſei. Die Folge war die Entſendung der „Maine“. In 
dieſem Falle kann man allerdings den Gedanken nicht loswerden. 
daß dies merkwürdige Mißverſtändnis von den mißverſtehenden 
Stellen nicht unbeabfichtigt war! 


Ein kleiner Rechenfehler > 


Bon Friedrich Walliſch. 

Ein kleiner Rechenfehler ſchlich ſich ein. 

Leiſe unb beſcheiden ſchlich er ſich ins Leben ein und Jette 
ſich auf das Schulheft eines Kindes. 

„Müller!“ ſchrie der Lehrer. Müller, unaufmerkſamer 
Schlingel! Siehſt du denn dieſen Rechenfehler nicht? Du wirſt 
im Leben nie etwas erreichen.“ Ein böſer, ſpitzer Rotſtift wollte 
den kleinen Rechenfehler vernichten. Der aber hatte ſich raſch 
auf die Beine gemacht und war fortgelaufen. 

Er verkroch ſich in ein dunkles Haus und grübelte dort 
unter Tränen darllber nach, weshalb er, der arme kleine 
Rechenfehler, ſchuld ſein ſollte, daß das Kind Müller im Leben 
nie etwas erreichen würde. 

Das dunkle Haus, in dem er ſaß, war uber die Lade eines 
Schreibtiſches. Und er ſaß dort auf der dreizehnten Seite eines 
Kaſſabuches. Als es um ihn her Licht wurde, hörte er eine 
fürchterliche Stimme: „Sie find ein Defrandant, Haſemann! 
Ich laſſe die Polizei holen!“ 

Ein ängſtliches Stammeln antwortete: „Bitte, Herr Direk⸗ 
tor, ſehen Sie doch nur her! Daß die Ziffer nicht ſtimmt, daran 
iſt bloß ein kleiner Rechenfehler ſchuld.“ 

„Das iſt mir gleichgiltig!“ donnerte wieder die fürchterliche 
Stimme. „Nach dieſem Vorfall kann ich kein Vertrauen mehr 
zu Ihnen haben. Sie ſind entlaſſen, Haſemann!“ 

Da lief der kleine Rechenfehler wiederum eiligſt davon. Er 
fühlte ſich ſchuldbeladen und bedauerte aus ganzer Seele, daß 
Herr Haſemann Jeinetwegen entlaſſen worden war. So recht 
Har wurde es ihm ja nicht, was er eigentlich verbrochen hatte. 
Aber er leiſtete doch einen heiligen Eid, ſich zu beſſern. Mit 
den edelſten Vorfätzen im Herzen betrat er ein Warenhaus und 
nahm geſittet auf einem ſchönen roſenroten Kaſſenblock Platz. 

„Herrlich!“ jubelte da ein Jüngling mit Namen Hilartus. 
„Kein Menſch hat den kleinen Rechenfehler bemerkt. Jetzt 
kann ich endlich den Ring für Luiſe kaufen. Wäre mir dieſer 
kleine Rechenfehler nicht zu Hilfe gekommen, hätte ich nie ſo 
viel Geld zuſammengebracht.“ 

Es iſt leicht zu begreifen, daß ſich der Rechenfehler unge⸗ 
mein ſtolz und glücklich fühlte, als er mit ſolcher Freude und 
Herzlichkeit begrüßt wurde. ö N 

„Ich bin gern bereit, bei dir zu bleiben,“ ſprach er zu Hi⸗ 
larius. „Aber ich bitte, zur Kenntnis zu nehmen, daß ich von 
nun an kein kleiner Rechenfehler mehr bin, ſondern ein großer. 
Man bleibt nicht immer ein Kind.“ 

Er wurde der Freund und Begleiter des Jünglings, half 
ihm, Schmuck und Blumen und Kleider für Luiſe zu kaufen, und 
war mit ſeiner einflußreichen Stellung ſehr zufrieden. 

Aber eines Tages kam es zwiſchen Luiſe und Hilarius zum 
Zerwürfnis. 
Jüngling. „Ein großer Rechenfehler iſt daran ſchuld geweſen 
Ich glaubte an deine Liebe und rechnete nicht mit deiner Selbſt⸗ 
ſucht. Jetzt ſehe ich. daß dir an mir nichts liegt, nur an 
dem Schmuck und all den Dingen, die ich dit geſchenkt 
habe. Du haſt mein Leben vernichtet.“ 

Er verließ ſeine Freundin und ſtürzte ſich in den Stadtteich. 

Der Rechenfehler rang vor Kummer die Hände. Nun hatte 
et wieder ein Anglück verſchuldet! Aber geiſtig regſam, wie 
er nun einmal als Kind der Mathematik war, faßte er ſogleich 
den Gedanken, ſich von ſeiner Schuld reinzuwaſchen, indem er 
Hilarius zu Hilfe käme. 

Und ſiehe da — der Jüngling tauchte aus den Fluten des 
Stadtteiches auf und ſtieg ans Ufer. „Ich rechnete damit, daß 
dae Waſſer hier viele Meter tief wäre,“ knurrte er, während er 
feine Kleidung wieder in Stand ſetzte, jo gut es gehen wollte. 
„Aber dieſer Tümpel ift ja kaum einen Meter tief. Das war 
ein kleiner Rechenfehler — Gott ſei Dank.“ Er ging nach Hauſe 
und trank eine Taſſe Fliederblütentee. 

Der Rechenfehler freute ſich, daß es ihm gelungen war, das 
Aergſte abzuwenden. Aber er kränkte ſich zugleich, daß ihn Hi⸗ 
larius wiederum klein nannte, obwohl er dem Unvorſichtigen 
doch das Leben gerettet hatte. Erbittert über ſo viel Undank 
wandte es ſich auf immer von dem Jüngling ab. 

Er fühlte ſich nun ſchon als Herr in geſetztem Alter und 
hielt es für angemeſſen, ſich in Zukunft nur mehr mit durchaus 
ernſten Dingen zu befaſſen Deshalb ſchlug er ſeine Wohnung in 


„Ich habe mich in dir getäuſcht!“ wehklagte der, 


dem Manuſkript des Profeſſors Meier auf, der nicht bloß Aſtro⸗ 
nom, ſondern auch gleichzeitig Philoſoph war. 

„Wie iſt das nur?“ brummte der Profeſſor. „All meine Be⸗ 
obachtungen ſtimmen. Jedes Geſtirn geht den Weg, den meine 
Zahlen ihm vorſchreiben. Trotzdem kann ich nicht verſtehen, wes⸗ 
halb die Geſtirne gerade dieſen und keinen anderen Weg gehen. 
Wer iſt es, der ſie zwingt, ihre Vahn zu beſchreiben? Und wo⸗ 
her ſtammen fie? Kein Zweifel, in meinen Arbeiten ftect noch 
ein kleiner Rechenfehler. Könnte ich ihn ausmerzen, ſo wäre mir 
alles klar, was im Weltall geweſen iſt und ſein wird.“ 

Es ſchmerzte den Rechenfehler tief, daß dieſer berühmte und 
weile Mann ihn geringſchätzte. „Ich bin kein kleiner Rechen⸗ 
fehler,“ ſchluchzte er gekränkt. „Lieber Gott, wann wird man 
mich endlich für voll und erwachſen anſehen!“ 

Der liebe Gott und Profeſſor Meier hatten ihre Arbeits⸗ 
ſtuben Tür an Tür. Sie beſchäftigten ſich ja beide mit den Din⸗ 
gen des Himmels. Daher hörte der liebe Gott die Klage des 
Rechenfehlers. „Kränke dich nicht!“ rief er ihm zu. „Diesmal 
hat der Profeſſor unrecht. Du aber biſt im Recht. Dieſer weiſe 
Mann hier irrt, wenn er meint, es jet nur ein kleiner Rechen⸗ 
fehler, der ihn hindert, tiefer in das Gefüge meiner Welt hin⸗ 
einzuſchauen. Nein, du biſt nun ſchon ein großer Rechenfehler.“ 

Als er dieſe troſtreichen Worte des lieben Gottes vernom⸗ 
men hatte, vergaß der Rechenfehler vor Stolz allen Aerger, den 
ihm die Menſchen angetan. Er wurde ein getreuer und gedul⸗ 
diger Kamerad des Profeſſors. Viele, viele Jahre lang ſpiel⸗ 
ten fie luſtig Verſtecken und Haſchen miteinander, bis dem ge⸗ 
lehrten Mann der Atem ausging und er tot hinfiel, 

Der Rechenfehler fürchtete nun ſehr, daß er ſich ohne ſeinen 
Freund Meier einſam fühlen und langweilen würde. Der liebe 
Gott aber erbarmte ſich ſeiner, hob ihn lächelnd auf gütigen vä⸗ 
terlichen Händen in die Höhe und trug ihn behutſam in die 
Ewigkeit. Und die Erzengel nahmen den großen Rechenfehler 
gaſtfreundlich in ihrem himmliſchen Haufe auf. 


2 2 2 d * 
Die verhängnisvolle Poſtkarte 

Der Richter halte geſprochen und die Angeklagte bekam das 
Wort, bevor die Schöffen zuſammentraten. 

Sie war eine Heine, furchtſam ausſehende Frau. Ihre Augen 
glichen Funken, die über die Aſche eines verbrannten Papieres 
hinlauſen, und ihr zuckender Mund berichtete ſtumm von den 
Leiden bloßliegender Nerven, die in Qual und Schmerz aufſchrien. 

„Es iſt faſt fünf Jahre her. Damals waren wir ſieben 
Jahre verheiratet geweſen. Mein Mann war ungefähr acht⸗ 
zehn Jahre älter als ich. Er war ein Menſch der Ordnung 
und Pflichterfüllung bis zum äußerſten. Seine Gewohnheiten 
waren an beſtimmte Regeln gebunden und er kannte nur eine 
einzige Leidenſchaft — ſeine Eiferſucht. 

Dieſe war einfach aus dem Nichts hervorgewachſen — aber 
gerade die Tatſache, daß ſich nichts finden ließ, was er mir hätte 
vorwerfen können, beſtärkte ihn in ſeiner falſchen Annahme. 

Da kam eines Tages Hans Meing aus dem Ausland 
zurück. Er war mein Jugendfreund — ja faſt meln Bruder — 
aber ich wagte es nicht, ihn als Gaſt in mein Heim zu bitten, 
aus Angſt vor meinem Mann. 

Durch meine Eltern hatte ich ihn auffordern laſſen, mich 
in der Wohnung meiner Eltern zu begrüßen, aber die Eiſerſucht 
meines Mannes hatte ich gänzlich unerwähnt gelaſſen. Einige 
Tage darauf erhielt ich eine kurze Mitteilung von ihm: 

„Montag abend an verabredeter Stelle, dein Hans.“ 

Ich Hätte ja dieſe kleine Karte verbrennen ſollen. Leide! 
unterließ ich es. Allein dieſe unglückſelige kleine Karte träg; 
die Schuld an den fünf entſetzlichen Jahren, die folgten. An 
Montag kam mein Mann wie gewöhnlich nach Haufe, zum Eſſen 
Ich bemerkte zwar gleich, daß irgend etwas nicht ſtimmte. Ich 
wollte aber nicht fragen in der Annahme, daß er vielleicht ir 
gendwelche Unannehmlichkeiten auf ſeinem Kontor gehabt hätte 
Wir gingen zu Tiſch. Er nahm feine Serviette und faltete fl 
auseinander. Dann griff er in feine Taſche und legte elwa; 
gerade vor mir auf den Tiſch — die Karte von Haus Meing. Ich 
verſtummte vor Entſetzen. Nun erwartete ich, daß er mich mi: 
Vorwürfen überſchütten würde — aber er ſchwieg. — 8 

Nach beendeter Mahlzeit ging er in ſein Zimmer. Ich hörte 
wie er dem Dienſtmächen den Befehl erteilte, fein Bett au 
dem Divan ſeines Arbeitszimmers zu richten. 5 

Seit dieſem Tage exiſtierte ich einfach nicht mehr für meiner 
Mann. Nur bei den Mahlzeiten ſahen wir uns — und — be 
jeder Mahlzeit errichtete er mit konſequenter Bosheit eine 
Ma e zwiſchen uns — — die kleine, unbedeutende Karte, die 
er jeden Tag vor ſich auf den Tiſch legte. 2 8 

Ich verſuchte, mit ihm zu ſprechen. Ich rief in eine Will 
hinein. Er jah und hörte mich nicht, alles, alles, was er zu 
jagen hatte, teilte er dem Dienſtmädchen mit — — 


Tage — Wochen — Monate — Jahre lang — — 

Ich hatte gehofft, daß dieſer Zuſtand von ſelbſt irgendwie ein 
Ende finden würde. Ich verſuchte, ihn wieder zu gewinnen mit 
Heinen Aufmerkſamkeiten, aber er wollte weder ſehen noch hören. 

Meine Seele ſchrie danach, ihm alles zu erklären — mich 
mit ihm auszufprechen, iber er val und blieb taub und ol rd 
Ich war wie eine Pflanze, die langſam im Schatten eine eie⸗ 
kalten Mauer verwelkte. Ich wa gte es nicht mehr, ihm bei den 
Mahlzeiten gegenüder zu ſitzen, o'nn jeden Tag, den Srl wer⸗ 
den ließ legte er die kleine Karte nor ſich auf den Tiſch — ſelbſt 
wenn ich nicht zugegen war. Ich belauerte ihn durch die Tur⸗ 
Ipalte — viele, viele Male. Da geſchah es, daß der Wahnfinn 
nach mir langte — ſich nach und nach in mich einſchlich. — — 

Während der Mahlzeiten beobachtete ich den Mann durch 
die Türſpalte. Seinen Rüden, ſeinen Hals und den graume⸗ 
lierten Scheitel — Kälte und Härte ſtrahlte er aus — ſein grau⸗ 
melierter Schädel wurde geradezu furchtbar. Ich fror, wenn 
ich ihn ſah — es mar unheimlich — und — da eines Tages — 
wurde der Wahnſinn Herr über mich. — — 

Ich ſprang hervor — ich riß die ſchwere Porzellanvaſe von 
der Säule — und zerſchmetterte den grauen, eckigen kalten Scha⸗ 
del, der immer einen Eishauch ausgeſtrahlt hatte, der gedroht 
hatte, mich um meinen Verſtand zu bringen, mich zu vernichten. 

„Meine Herren Geſchworenen — das war kein Mord — das 
war Angſt. — Wahnſinn — Selbſtſchutz — ich verteidigte mein 
Leben und meine Ehre — und meinen Verſtand — und — und.“ 

Schluchzend brach die Angeklagte zuſammen. — 

Drei Stunden ſpäter traten die Schöffen wieder in den Ge⸗ 
richtsſaal. Es herrſchte Totenſtille — atemlofe Spannung — — 

„Nicht ſchuldig!“ — Wilhelm Gorff. 


Sowjel-Telefon 
Von M. Soſtſchenko. 


Hör mal, Bürger, ich habe mir vor kurzem ein Telefon ange⸗ 
schafft. Ohne Telefon in unſerer haſtigen Zeit — heißt ohne 
Hände ſein. 

Es kann manches geſchehen — man wird mal angerufen oder 
man muß irgendwo anläuten. 

Zwar weiß man nicht recht, wohin man läuten ſollte — das 
iſt wahr. Doch andererſeits, materiell betrachtet, befinden wir 
uns nicht mehr in 1919. 

Damals mußte man nicht nur das Telefon entbehren, man 
hatte nicht mal was zu freſſen. Man nahm auch das hin. 

Jetzt jedoch ſtellt man dir für fünf Rubel einen Apparat auf. 
Herr, dein Wille geſchehe! und — magſt du — ſo telefoniere. 
Magſt du nicht, auch recht. Niemand nimmt's übel, wenn du's 
nur bezahlſt. 

Gewiß, die Nachbarn waren erſt ein wenig beleidigt. 
And das Telefon nicht gewöhnt. 

Schließlich, Jagen fie, beginnt's noch in der Nacht zu läuten. 
Ach, laſſen Sie's lieber ſein. 

O, wiſſen Sie, es läutet weder Tag noch Nacht. 

Natürlich habe ich ringsumher meine Nummer angezeigt, mit 
det Bitte, mich anzuläuten. Uebrigens ſind es alle parteilose 
Kameraden, die benutzen das Telefon kaum. 

Ganz umſonſt jedoch habe ich mich nicht für den Apparat ver: 
uusgabt. Neulich mußte ich in einer ſehr wichtigen, in einer 
außerordentlich ernſten Angelegenheit läuten. 

Es war am Sonntug. 

Ich ſitze, wiſſen Sie, jo an der Wand; ſchaue zu, wie originell 
Bus Ding da hängt. Plötzlich — gabs ein Geläut, ein Geläut! 
Bis dahin nichts, gar nichts. And plötzlich iſts, als wollte es 
den Apparat ſpren gen. 

Ich war wirklich erſchrocken. 

Gott, denke ich, ſoviel Geläut, und alles für dieſelbe Bezah⸗ 
Ung. 

Vorſichtig hebe ich das Rohr ab — für ſein gutes Geld. 

Hallo, ſage ich, woher wird geläutet? 

1 15 bedeutet, lautet die Antwort, daß man Sie angeläu⸗ 

at. a 
Was iſt paſſiert, frage ich, und, Verzeihung, wer iſt am Ap⸗ 
t? 


Sie 


1 
Am Apparat iſt eine Ihnen bekannte Perſon, erwidert man. 
Kommen Sie in einer eiligen Angelegenheit in die Kneipe, Ecke 
der Poſadſta ja. 
Wie außerordentlich bequem, denke ich. Was hätte dieſe 
Perſon angefangen, gäb's keinen Apparat im Haufe. Sie Hätte 
vom Tram durchrütteln laſſen. ; 
Hallo, ſage ich, wer iſt die Perſon? Und was für eine An- 
Relegenheit? 
Aber im Apparat ſchweigt's. Keine Antwort 


In der Kneipe wird ſich's ſchon herausſtellen, denke ich Im 
nämlichen Augenblick bin ich angekleidet, laufe hinunter. 

Ich ſtürze in die Kneipe. gr 

. Bürger, ſage ich, wer hat mich angeläutet und haben Sie die 
Güte, in welcher Angelegenheit? 

Die Gäſte ſchweigen. i 

Ich denke ärgerlich: Man hat doch geläutet, und nun iſt nie⸗ 
mand da. r 

Ich ſetze mich an einen kleinen Tiſch und beſtelle zwei 
Schnäpſe. 

Ich bleibe ein wenig hier, vielleicht kommt jemand. Sans 
derbare Scherze, denke ich. Ich trinke meine beiden Schnäpfe, 
mache einen kleinen Krebsimbiß, dann gehe ich nach Hauſe. 

Zuhauſe iſt alles von oberſt zu unterſt gekehrt. Ich bin be⸗ 
ſtohlen. Mein dunkelblauer Anzug fehlt, auch zwei Laken. 

Ich gehe an den Apparat, läute dringend. 

Hallo, Fräulein, verbinden Sie mich dringend mit der Krimis 
nalpolizei. Ich bin beſtohlen, ganz und gar, ſage ich. 

Das Fräulein erwidert: „Haben Sie die Güte, es ift be⸗ 


„Der 


ſetzt. 
Ich läute ſpäter noch einmal. Das Fräulein ſagt: 
Knopf funktioniert nicht. 

Ich kleide mich an. Stürze die Treppe hinunter. Mit dem 
Tram gehts in die Kriminalpolizei. 

Ich erſtatte Anzeige. 

Dort ſagt man: 

„Wir werden eine Unterſuchung einleiten.“ 

Ich ſage: „Wollen Sie unterſuchen und mich dann an⸗ 
läuten.“ 5 x 

Die aber antworten: „Wir haben eben keine Zeit anzulzv⸗ 
ten. Wir unterſuchen auch ohne zu läuten.“ 

Wie das alles enden wird, weiß ich nicht. 
weiter angeläutet. Aber der Apparat hängt da. 

(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Saſcha Roſenthal.) 


Die Annonce 
Von J. Fraentel. 

Nein, natürlich hatte er das nicht zu oberſt liegen laſſen! 
Sie hatte auf ſeinem Nachttiſch zwiſchen Geldbörſe, Brieftatche, 
Schlüſſeln, Uhr, Taſchenmeſſer, Füllfederhalter, Briefen und 
einem Haufen höchſt verſchiedener Papierfetzen den Zeitungs⸗ 
ausſchnitt gefunden. Eine Tür war aufgeſprungen und der 
Windſtoß hatte die Hälfte des ganzen Sammelſuriums auf den 
Fußboden gefegt. Die Aeberſchrift des Zeitungs usſchnittes 
halte gleich ihre Blicke gefeſſelt: „Ehe“. Sie ſaugte fi an di⸗ſem 
Wort feſt, dieſes Wort zog ſie an, wie der Magnet das Eiſen. 
In ihren Schläfen hammerte es, als fie weiter las’ 

„Junge, hübſche Dame aus der guten Geſeilſchaft ſucht di 
Belanntſchaft eines kultivierten, vermögenden Herm mit even 
tueller ſpäterer Heirat als Ziel. Chiffre Nr.. 

Der Schluß fehlte, war abgeriſſen. 

Eine Erinnerung jagte durch ihr Hirn und warf ſcharfes 
Licht auf einige dunkle Flecken, wie ein Blitz, der in einem ichwin⸗ 
delnd kurzen Augenblick eine nachtdunkle Landſcheft erhellt. 

Sie drückte energiſch auf die Klingel. Dus Mödchen kan 
hereingeſtürzt. „Haben Sie nicht geſtern abend, rachdem ich 
bereits zu Bett gegangen war, einige Briefe für meinen 
Mann in den Poſtkaſten geworfen?“ 

Ja, gnädige Frau, es waren zwei Briefe,“ 

„Erinnern Sie ſich der Adreſſen?“ 

„Nein, darauf habe ich nicht geachtet.“ 

„Nicht?“ 

„Jaaa, ich — habe — doch darauf geachtet,“ ſtotterte das 
Mädchen. „Der eine Brief war an die Steuerbehö de — und 
der andere an ein Annoncenbüro — mit Chiffre. “ 


Es hat keiner 


„Aber — die gnädige Frau iſt ja plötzlich Jo bleich ges 
worden, ſoll ich vielleicht..“ ? 

„Gehen Sie — gehen Sie und laſſen Sie mich in Ruhe!“ 
= = = _— — * — Ge — — — 

So weit iſt es allo gekommen — jo weit! f 

Sie fitzt auf dem Bettrand und zerrt vor Rajerei an ihrem 
Kapfkiſſen, während er nebenan im Badezimmer herumwirt⸗ 
ſchaftet. im Waſſer plantſcht und obendrein vergnügt pfeift. 

Er pfeift ſich einen — und ich.. Wie Männer ſich doch 
verſtellen können — unglaublich. Und ich naive Seele, die ich 
bin, die glaubte, daß wir Frauen es verſtünden, Homödie zu 
ſpielen. Erſt geſtern abend Hatte dieſer Schuft ihr geſagt, daß er 
Re noch nie jo ſehr geliebt hätte, wie gerade jetzt. daß er der 
glücklichſte Mann auf Gottes grüner Erde ſei — Quatſch — fe 
tolle fich nur irgend etwas Schönes wünſchen, hatte er gejagt, ſie 
Tolle es als Geſchent von ihm erhalten.. und fo maßlos dumm 
war ſie gemeſen. all feinem Gerede zu trauen. 


Da — die Tür vom e springt auf. ; 

Er ſteht in der Türöffnung in feinem geſtreiften Pyjama, 
neu barbiert und morgenfriſch. 

„Darf ich jetzt um meinen Morgenkuß bitten?“ 

„Deinen Morgen ... Schweig, ich weiß alles!“ 

„Alles? Was alles?“ 

„Bekenne lieber gleich alles, als noch lange den Erſtaunten 
zu ſpielen!“ re 

„Gott bewahre — was denn?“ 

„Spiel doch leine Komödie!“ 

„Ja — aber du biſt es ja, die Komödie ſpielt. Das iſt groß⸗ 
urtig. Tra⸗la⸗la! Was für ein Luſtſpiel iſt es denn eigentlich, 
in dem ich auf höchſten Befehl mitwirken ſoll?“ 

„Luſt'piei!? Eine Tragödie iſt es, Alfred! Geſtehe voch 
gleich! Du haſt auf eine Chiffre in der Zeitung geſchrieben. 
Laß doch das Leugneu fein. Erzähl mir auch nicht, daß das ir⸗ 
gendein dummer Witz von dir geweſen ſei!“ 

„Nein. — das war mein bitterſter Ernſt! 
weißt du das?“ 

„Damit haſt du wohl nicht gerechnet, 
konnte — haaa!“ 

„Nein, wenn ich ehrlich ſein ſoll, nicht. Das Ganze ſollte 
ja eine Ueberraſchung ſein. Aber darum brauchſt du dich doch 
nicht ſo anzuſtellen — mir ſcheint beinahe, daß du am ganzen 
Körper zitterſt.“ 

„Alfred — ich dulde es nicht, ich kann es nicht ertragen!“ 

„Und ich dachte, dit eine Freude zu machen. daft du nicht 
ſo oft geſagt 

„Alfred — ſo ſchweige doch endlich!“ 

„Na — na — Stell dich doch nicht fo ann 

„Und noch dazu eine wildfremde, die du 
kennt.“ 

„Aber, mein Gott, fie kommt doch von einem großen Gut 
aus ütland, hat einen noblen Stammbaum, iſt raſſig und rot⸗ 
haarig, iſt. 

„Schweig, ſchweig, du machſt mich raſend .“ 

„Ja, wir wollen aufhören. Komm nun, und gib mir den 
Kuß um den ich ſchon vorher bat.“ 


Aber woher 


daß ich das erfahren 


nicht einmal 


„Kuß? Ich? Nein, mein „kultivierter Herr“, zwiſchen uns 
iſt es aus.“ Und mit dieſen Worten ſchleudert ſte ihm die Arı= 
nonce hin. 


Ihre Blicke gleichen ſpltzen Metallnadeln. Er betrachtet 
verſtundnislos die Annonce, während fie ihn mit triumphieren⸗ 
den Blicken mißt ... dann wendet er ihr die Kehrſeite des 
Ausſchniktes zu. * 

Innerhalb einer Umrahmung von roten Bleiſtiftſtrichen 
leuchtet ihr ſchwarz auf weiß entgegen: „Flockhaariger, roſtroter, 
triſcher Setter, mit ſchmalem, weißen Bruſt⸗ und Stirnſtreifen, 
rationell gezüchtet, prima Naſſe, zu verkaufen.“ 


Defraudanken 


Skizze von Wille Wagner⸗Stürmer. 


Ignaz Goldt iſt keine ehrliche Haut, flüſterte der Chef der 
Firma Brochakti & Co. menſchenkundig vor ſich hin und dachte 
dabei trotzdem an Gehaltsaufbeſſerung. Er warf liebevoll 
einen Blick durch die Konkorſcheihen nach dem jungen 
Manne, der krumm über dem dicken Hauptbuch lag. Ich werde 
ihn befördern, dachte der Chef des Vankhauſes weiter und 
ſetzte den Gedanken ſogleich in die Tat um. 

Nach wenigen Sekunden ſtand der Berufsdefraudant Ignaz 
Goldl vor ihm. Demütig, mit dem treuen Blick in den Augen. 
den er jeit jenen Jahren Hinter ſchwediſchen Gardinen nicht 
mehr los wurde. Dieſer Blick war ihm eigen geworden, er war 
das Glanzſtück ſeiner Maske. Ihm verdankte er ſeine Stellung 
und dieſer treue Blick war ſchuld an feinem Aufſtieg. — 
Ignaz Goldi wußte das. Selbſt auf ſeinem Steckbrief war er 
ſtets als beſonderes Merkmal verzeichnet. 

„err Goldt,“ ſagte der Chef und ſtrahlte vor innerem Ver⸗ 
gnügen, während er ſeinem Angeſtellten gläubig in die treuen 
Augen ſchaute, „ich trage mich mit dem Gedanken, Sie zu be⸗ 
fördern.“ Ignaz Goldt nickte ſchweigend und ergeben mit dem 
Kopfe, als jet das etwas Selbpſtverſtändliches. Nur ſeine treuen 
Augen zeigten für Sekunden ein gefährliches Glimmen. 

„Ich werde Sie zum Hauptkaſſierer machen und Ihnen ein 
Duplikat von dem Kaſſenſchrankſchlüſſel aushändigen. Hoffent⸗ 
lich werden Sie mein Vertrauen zu würdigen willen.” 

Goldt legte ergeben die Finger aufs Herz, verbeugte ſich 
und fand vor freudigem Schreck keine Worte. Das war mehr, 
wie er in feinen kühnſten Träumen je erwartet halte. Der 
Chef ſoll ſich nicht in mir tänſchen, dachte Ignaz Goldt. Faſt 
hätte er damit ſelbſt au ſeine Ehrlichkeit geglaubt 
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Seit jenem Tage hütete er den großen Treſor. Der Blick 
feiner Augen war noch demütiger geworden, er verzog den 
Rücken über dem Hauptbuch wie ein Akrabat und verließ täglich 
als Letzter das Bankhaus Brochatti & Co. 

Irgendein neugewonnener Kunde hatte bei der etwas an⸗ 
rüchigen Firma mehrere Millionen in neuen Kronenſcheinen des 
poniert, Nun erklärte ihm der Chef eines Morgens, da Goldt 
ſich am vergangenen Tage einen falſchen Paß verſchafft hatte, 
daß er in einer dringenden Angelegenheit werde verreiſen 
müſſen. Dafür wäre die Gelegenheit jetzt ſo günſtig, dachte 
Goldt und überrechnete ſchon leiſe feinen Gewinn. 

Am nächſten Morgen mußte der Chef tatſächlich verreiſen. 
Für mehrere Tage. „Herr Goldt,“ ſagte er und ſtrahlte vor in⸗ 
nerem Vergnügen, während er ſeinem Angeſtellten gläubig in 
die Pupillen ſah, „ich werde verreiſen müſſen und überlaſſe 
Ihnen für dieſe Zeit die Auſſicht über die Firma. Ich hofſe, 
daß Sie mein Vertrauen zu würdigen wiſſen.“ 

And abermals legte der Angeſtellte die Finger auf das Herz 
und verbeugte ſich ergeben. Damit hielt Ignaz Goldt dle erſehnte 
günſtige Gelegenheit für gekommen. Die Bahn war frei. 

Als der menſchenkundige Chef nach einigen Tagen wieder⸗ 
kam, war ſein Vertreter mit den treuen Augen verſchwunden und 


mit ihm jenes Millionendepot nagelneuer Kronenſcheine im 
gendeines Kunden. Der Chef hatte dies erwartet. Die 
Polizei jagte Steckbriefe hinter dem wohlbekannten Dex 


fraudanten her, Brochatti jammerte über ſeine ſchlechten Men⸗ 
ſchenkenntniſſe und die Verſicherungsgeſellſchaft zahlte irgend⸗ 
einem Kunden drei Millionen Kronen aus. 

Der Defraudant Ignaz Goldt mußte jedoch nach einiger 
Zeit im Auslande fluchend die traurige Feſtſtellung machen, 
daß feine Beute aus falſchen Noten beſtand. Trotz der vorzſig⸗ 
lichen Maske und den reichen Erfahrungen. 


Die Firma Brochatti & Co. war wenige Tage vorher 
in andere Hände übergegangen. Ihr menſchenkundiger Chef 
ober verſchwand mit den drei echten Millionen der Vers 


ſicherungsgeſellſchaft in Braſilten und lebte dort unter falſcher 
Flagge glücklich und zufrieden. 


„An Herrn Maier, Backnaug“ 
Von Wilhelm Schuſſeu. 


Tſchingtlang liegt in China, das Städtchen Backnang aber 
im Schwabenlande. Da rüber find ſich alle Wiſſenden einig. 

Aber jenes Schulbüblein, das einſt chineſiſche Städte auf⸗ 
zühlen ſollte, vergaß ſich vor lauer Eifer und vielleicht auc durch 
den Klang der Worte verführt und deklamierte aljo, Kanton, 
Jünjang. Nanjang, Nankang, Backnang. Tſchingkiang. 

Man lachte es damals nicht ſchlecht aus. 

Troldem iſt das Büblein ſpäter zur Poſt gekommen, wenn 
auch nicht gerade Reichspoſtminiſter geworden. 

Als jemand dieſe alte, wahrhaftige Begebenheit jüngſt in 
Geſellſchaft erzählte wirkte ſie wie neu. 

Da erzählte ich denn, mit geheimer Abbitte beim ſeligen 
Veter Hebel, die noch viel bekanntere, um ebenfalls mein 
Scherflein zur Hebung der Gemütlichkeit beizutragen. 

Da ſandte nomlih einmal vor Jahren ein Vater aus einem 
kleinen Ort bei Bremen an ſeinen Sohn, der in eben jenem 
Backnang als Volontär in einer Lederfabrik amtierte, einen 
Brief, der u. a. auch einen Fünfzigmarkſchein enthtelt. 

Da keine Dankſagung eintraf, fragte der Vater nach etlichen 
Wochen beim Sohne an, ob er denn ſeinen Fünfzigmartſchein 
nicht erhalten habe. Nein, er habe nichts erhalten, weder einen 
Brief, noch Geld, ſchrieb der Sohn zurück. Alſo war der Brief 
ſumt Fünfzigmarkſchein leider verloren gegangen. Man ſollte 
halt niemals Geld in einem bloßen Brief verſenden, das iſt 
eine alte Erfahrung, und man follte auch niemals bloß 
ſchreiben: An Herrn Maier, Vacknang. 

Aber man Sollte auch niemals voreilig ein Unrecht nach 
jagen, auch der Poſt nicht, ſelbſt wenn zwiſchenhinein einma 
nicht alles ſogleich aufs Tüpfelchen klappt. 

Anterdeſſen lief nämlich der Brief ſamt Fünfzigmartſchelr 


mit ordnungsgemäßer Geſchwindigkeit ſeinem Beltinnmungsor! 


entgegen, zuerſt mit dem Zug, dann zu Schiff, nach Ching in dei 
Richtung Kanton, Peitang. Backnang. Nankang um. And nad 
einigen Monaten lief er ebenſo ordnungsgemäß von dort wiede 
zurück. Er trug nun aber einen amtlichen Vermerk der chineſt⸗ 
ſchen Behörden, nämlich: Backnang liege nicht in China, ſondern 
an der Murr in Württemberg. Auch der Fünfzigmarkſchein war 
noch darin. Woraus man erſieht, daß man auch in China einer 
hübſchen Witz mit Behagen zu genießen weiß, une daß man dort 
gar nicht jo rückſtändig iſt, wie manche Leute in ihren vier 
Wänden daheim es immer noch zu behaupten pflegen. 


„ 


